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solche fremde Anhängsel wie -aner und -enser zumutet und Weimaraner
sagt statt des allein richtigen Weimarer oder Weimarisch, Hallenser statt
Hallisch, Badenser statt Bad(e)ner, Pommeraner statt Pommer und Pom-
merisch, Grimmensisch statt Grimmaisch, Hannoveranisch statt Hanno-
verisch, während das Hauptwort Hannoveraner freilich zu dulden sein
dürfte. Nur in der Schul- und Studentensprache, die nun einmal schon seit
langem viel lateinisches Sprachgut mit sich führt, ist ein Portenser, Grimmen-
ser, Badenser für Schul- und andere Füchse oder Burschen berechtigt. Sonst
sollten sogar fremde Namen, wo es angeht, möglichst der deutschen Art
angepaßt werden; also sage man nicht Japanese mit manchen Zeitungen,
sondern Japaner, nicht japanesisch, sondern japanisch und gleich gar nicht
mit deutschen Schulbüchern Sizilienser, Athenienser u. ä. Am Ende könnten
auch die Anhänger und Verehrer unserer Dichtung und Denker würdiger
bezeichnet werden denn als Goethianer, Schillerianer, Hegelianer, Wörter,
die am unrechten Orte an echt deutsche ganz anderen Sinnes wie Dumm(e)-
rian und Grobian erinnern.

§ 17. Halb deutsche, halb fremde Wörter. Aus Achtung vor der
Muttersprache und ihren reichen Mitteln gerade für die Wortbildung sollte
man, wenn irgend möglich, auch vermeiden, in demselben Worte deutsches
und fremdes Sprachgut zu einem unnatürlichen Bunde zu vereinen. Das
soll sich selbstverständlich nicht gegen eingebürgerte, besonders technische
Begriffe kehren, wie Literaturgeschichte, Ober-, Untergymnasium, aber

wohl gegen vermeidliche, wie Glanzperiode statt Glanzzeit, Blüteepoche
statt Blütezeit, Grenzlinie statt Grenze, Entwicklungsstadium statt -stufe,
Detailverkauf statt Kleinverkauf, gelbgantiert u. a., und ebenso gegen
deutsche Endungen an fremden und fremde an deutschen Worten. Also weg
mit kompromißlich, renaissancelich und dem allerneusten interdeutsch und
Interdeutschtum sowie anderseits mit Michelangelesker statt Michelange-
loscher Auffassung, mit Don Quijotesker statt Don Quijotischer Gestalt,
mit Blumist statt Blumenliebhaber und Kursist statt Teilnehmer (an einem
Kursus), allerneust sogar Oberkursist! Ähnliche Zwitter sind z. B. alttesta-
mentarische (statt alttestamentliche) Erzählungen und in einer Zeitung
dreinationalig, ja sogar präsidialwegen. Vollberechtigt sind natürlich Ab-
leitungen von fremden Eigennamen, wie denn auch deren Endlaute dann
je nach deutschem Bedürfnis stumm bleiben oder nicht: die Bordeauxer
(Bordoer), die Nanteser (Nangteser) Verhältnisse. Auch gegen Ableitungen
wie kulturlich (statt kulturell) und formlich (statt formell) ist nichts ein-
zuwenden.

§ 18—34. Wortzusammensetzung.
§ 18. Die zweite Art, auf die jetzt hauptsächlich Wörter entstehen,

ist die Zusammensetzung, d. h. die Art der Wortbildung, in der sich mehrere
einzeln völlig verständliche selbständige Sprachgebilde, Wörter
oder Stämme, zu einem neuen Worte vereinigen: Seebad: daß das Mäd-
chen nicht zu lange seebadet! Recht schwierig ist hier besonders für zu-
sammengesetzte Haupt- und Eigenschaftswörter die Frage zu beantworten,
wann und wie die Stelle kenntlich zu machen sei, an der die beiden Teile
der Zusammensetzungen, das vorangehende Bestimmungs- und das nach-
folgende Grundwort, zusammengeschweißt werden. Vor allem gilt es dabei,
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die eigentliche und die uneigentliche Zusammensetzung auseinanderzuhalten.
Die ältere ist die eigentliche Zusammensetzung; sie ist inniger und schafft
eine unbestimmtere allgemeinere Bedeutung; auch kann sie gewöhnlich nicht
durch ein Hauptwort mit Genetiv, sondern nur durch einen längeren Aus-
druck aufgelöst werden, wie z. B. Lindenbaum eine Baumart ist, die Linde
heißt. In dieser eigentlichen Zusammensetzung tritt das Bestimmungswort
ohne jede Fall, Zahl oder Person bezeichnende Endung vor das Grund-
wort. Die uneigentliche Zusammensetzung läuft ganz anders immer auf
eine syntaktische und zwar meist eine genetivische Verbindung hinaus, und
dementsprechend ist das Bestimmungswort hier ebenso gut ein Genetiv in
der Einzahl wie in der Mehrzahl: Königsthron, Ärztetag. Verschiedenes
hat dazu beigetragen, daß die zweite, jüngere Art immer mehr Gebiet ge-
wonnen hat, auch solches, das zu Recht der anderen gehört; es beruht das
darauf, daß die einst ganz seltene uneigentliche Zusammensetzung über-
haupt fast an Stelle jeder möglichen Genetiv- oder ähnlichen Verbindung
getreten ist. Das schon hierdurch gewonnene Übergewicht wird aber noch
dadurch verstärkt, daß auch in zahlreichen eigentlichen Zusammensetzungen
uneigentliche gesehen werden, weil die auf ursprünglich schwacher Deklina-
tion des Bestimmungswortes oder bloßer Angleichung an diese beruhende
n-Form oder die wegen eines ursprünglichen i im Stammauslaut einge-
tretene umgelautete Form des Bestimmungswortes fälschlich teils gene-
tivisch, teils und meist pluralisch aufgefaßt worden ist (Fahnenträger, Tan-
nenbaum, Gänsebrust). Es ist also schließlich nur natürlich, wenn diese Be-
wegung sich mit jetzt vordringenden Formen fortsetzt, wie deutsche Banken-
gruppe, Speisenkarte, Äpfelwein, -baum, Gefangenentransport, -wächter,
so übel das doppelte -enen klingt, Vögeleier, Bäumegruppen, Städte(!)an-
lagen des Altertums, die Burg(!)anlagen gewesen sein sollen. Trotzdem soll
sich der Einsichtige von dem Irrtum freihalten, auf dem alle diese jüngeren
unnötigen Formen beruhen, daß nämlich das Bestimmungswort eine Mehr-
zahl sein müsse, sobald sachlich an eine Mehrheit des bestimmenden Begriffs
gedacht werden kann. Nur bei Zusammensetzungen mit Eigenschafts- und
Mittelwörtern herrscht die Mehrzahlform heut: Krankenhaus, Abgeord-
netenhaus.

§ 19. Binde-s. Wie die Pluralform, dringt auch ein anderes ur-
sprünglich nur der uneigentlichen Zusammensetzung eigentümliches Zeichen
vor, das s1) am Schlusse des Bestimmungswortes, auch eigentlich zusammen-

1) Ob man dies s mit Grimrn, Gramm. II1, 409. 941 ff. als eine Übertragung
des Genetiv-s der in der uneigentlichen Zusammensetzung überwiegenden Maskulina
und Neutra Sing. auf alle Geschlechter und Zahlen ansieht oder mit M. Trautmann,
Wissenschaftliche Beihefte zur Zeitschrift d. Allgem. Deutschen Sprachvereins, Nr. 1,
S. 12 ff. als ein Geschenk des Niederdeutschen, das Endungen mit s auch für den Gen.
Sing. Femin. länger bewahrte und — freilich nur sehr vereinzelt — die Mehrzahlen
noch auf (e)s bildet, ist für das Verhalten in der Praxis ganz gleichgültig. Beide
dürften einen der beiden Kanäle nachgewiesen haben, in denen dies s der neuhoch-
deutschen Sprache zugeflossen ist, bis jetzt fast eine Überflutung hereinzubrechen droht.
Auf diese Gefahr hin- und eine zweite Quelle nachgewiesen zu haben, ist zweifels-
ohne Trautmanns Verdienst. Aber er ist nicht berechtigt, uns zuzumuten, daß wir ein
s in Regierungspartei oder Mönchskloster noch heute entweder als niederdeutsch und
deshalb ins Hochdeutsche nicht passend oder als Zeichen eines männlichen oder säch-
lichen Genetivs der Einzahl als widersinnig neben einer weiblichen Einzahl wie neben


